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Sie war eine Pute. Genauer gesagt, ein Teil der 
Beinmuskulatur einer Pute. Er war ein Kame-
ramann, technisch dazu ausgerüstet, auch im 
Makrobereich, also sehr nah, filmen zu können. 
Die einzelnen Schichten der Muskelhülle wurden 
mit einer Pinzette angehoben und er filmte jene 
Strukturen, die sich dort auftaten. Ich sah von 
Feuchtigkeit umgebene fadengleiche Strukturen, 
die sich dreidimensional aufspannten; gleitende 
Netzstrukturen, die sich je nach dem auf sie aus-
geübten Zug vollständig in ihrer Form verwan-
deln konnten. Sie konnten sich verlängern oder 
verdicken; die Strukturen des dreidimensionalen 
Netzes verändern, Ansatzwinkel einzelner Fasern 
verschieben und damit die wirkenden Hebelkräf-
te modulieren. Völlig ausgeschlossen, hier von 
bloßer ‚Reaktion‘ zu sprechen. Hier war ein se-
mifluides System dabei, sich selbst an veränderte 
Bedingungen anzupassen. Hier ein Foto aus die-
sem Film:

(1) Ich stellte mir vor, was mit dieser Struktur wohl 
passiert, wenn sie durch äußere Einflüsse beschä-
digt würde:
- etwa, wie sie sich ändern würde, wenn sie durch 
einen Schlag oder Stoß schockartig gepresst und 
mit Verdickung und Verfestigung reagieren wür-
de;
- oder wie die Qualität der Feuchtigkeit durch 
falsche Ernährungs- oder Trinkgewohnheiten zu 
stark verwässern würde und dadurch ihre Fähig-
keit, Halt und Form zu geben, verlieren könnte;
- oder wenn sie während einer Operation an 
tiefer liegenden Geweben durchtrennt und zer-
schnitten würde, und wie sie anschließend wie-
der Form zu bekommen versuchte.
Schlagartig wurde mir klar, wie weit entfernt all 
das Kneten, Drücken und Walken der massage-
mäßigen Behandlungsformen von einem ange-

messenen Umgang mit dieser faszialen Grundstruktur unseres Leibes ist.
Zwischen Hautoberfläche und Muskeln, innerhalb der Muskeln zwischen 
einzelnen Fibrillen, um die inneren Organe, in der Tiefe unserer Waden 
ebenso wie um die Eierstöcke einer Frau: Überall ist die Grundsubstanz 
unserer Gewebestruktur von diesen faszialen Strukturen durchzogen. 
Der bekannte Systembiologe Francisco Varela brachte einmal den bild-
haften Vergleich, dass, wenn wir in der Lage wären, alle Knochen, Orga-
ne und Muskelgewebe aus einer Katze zu extrahieren und nur die Fas-
zien erhalten blieben, wir die vollständige körperliche Form des Tieres 
vor uns sehen würden. (2) Tom Myers beschreibt in seinem aktuellen 
Buch über ‚myofasziale Meridiane‘, dass dieser Versuch derzeit unter 
klinischen Bedingungen auch mit einem Human-Körper unternommen 
wird. (3) 
Ida Rolf nannte die Faszien aufgrund dieser Qualität gerne: 
‚Die Faszien sind das Organ unserer Struktur.‘ (4)
Die frühesten Informationen, die ich über diese Grundstrukturen unse-
res Gewebes erhalten hatte, waren James Oschmans Unter¬suchungen 
zur Gel-/Sol-Struktur des Bindegewebes. Er beschrieb, dass sich die 
Grundsubstanz unter bestimmten Bedingungen verhärten und verfesti-
gen kann, während sie sich durch Erwärmung und langsam steigen-
den Druck (der Hand des Behandelnden) wieder verflüssigen und ihre 
Strukturen sich wieder voneinander lösen lassen. (5) Während Sessions, 
in denen ich dem ‚Rolfing‘ - oder ‚Myofascial Release‘ - (6) entlehnte Be-
handlungsformen anwendete, haben mir KlientInnen immer wieder die 
enorm erleichternde und das Gewebe wie gleichermaßen das emotio-
nale Befinden lösende Wirkung dieser Behandlungsformen beschrieben.
Milton Trager entwickelte parallel dazu Behandlungsformen, die diese 
günstigen Nebenwirkungen auch auf den Bereich von Gelenken aus-
dehnen könnten. Deane Juhan schreibt darüber in seinem ‚Lehrbuch der 
Körperarbeit‘. (7) Robert Schleip verfasste seine Dissertation zum Thema 
der Veränderungsfähigkeit der Faszien. Er extrahierte menschliche und 
tierische Fasziensegmente und wies unter ‚in vivo‘-Bedingungen nach, 
dass diese Strukturen auch ohne nervöse Innervation zu eigenständi-
gen, formverändernden Bewegungen (Kontraktion und Verlängerung / 
Verdickung und Elastizität) in der Lage sind. (8) 
Erkennen durch Berühren
Auch Wilhelm Reich verwendete Berührungsqualitäten in seiner Arbeit, 
die nicht in erster Linie die mechanische Lösung oder Lockerung von 
Gewebe zum Ziel haben, sondern die Bewusstmachung von Gefühlen, 
Erfahrungen und Erinnerungen der KlientInnen durch Berührung.
Seine frühen Äußerungen dazu bedienen sich der Begrifflichkeiten des 
Nervensystems und er unterscheidet auch zwischen sympathischen 
und parasympathischen Ladungen des Gewebes und auf welche Weise 
Behandlungstechniken diesen Verhältnissen des vegetativen Nervensy-
stems angepasst werden müssen. Je tiefer Reich jedoch in die Erfor-
schung der von ihm so benannten ‚Bione‘ eindringt, umso deutlicher 
entwickelt sich eine Begrifflichkeit, die bereits von „zellulärer Ladung und 
von Calcium- / Natriumhaushalt der Membranspannung der Zellen der 
Interzellularsubstanz“ spricht. (12) Und Reichs Annahme eines zellulären, 
emotionalen Gedächtnisses fand später in der Arbeit Erich Jantschs An-
erkennung. (13)
Viele körperpsychotherapeutische KollegInnen, die Reichs Methoden 
später weiterentwickelt haben (14), suchten die Quelle dieser Spannun-
gen / Energie denn auch folgerichtig im Körper der KlientInnen selbst 
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und entwickelten Formen der Gewebearbeit, die als ‚Entpanzerung‘ 
oder ‚Befreiung‘ bezeichnet wurden. In der aktuellen Rezeption dieser 
Werke wundert man sich immer wieder, wie wenig damals die Bedeu-
tung der Qualität der Beziehung zwischen Behandler / Behandelten als 
Ressource für eine Befreiung dieser Energien wahrgenommen worden 
ist. (15)
Von der sexuellen Befreiung zur Entwicklung emotionaler In-
telligenz
Was Reich mehr als alle anderen vor ihm verstanden hat, ist der Zu-
sammenhang zwischen der Fähigkeit einer Person, ihre Grundgefühle 
zum Ausdruck bringen zu können und der damit in Zusammenhang 
stehenden Veränderung der energetischen Ladung der Gewebepartien, 
mithin also der in diesem Artikel im Fokus des Interesses stehenden 
Grundsubstanz. Seine Darstellung der charakterlich bedingten Fixierung 
von Lebensenergie in bestimmten Körperpartien und die daraus sich er-
gebenden deutlich verschiedenen Körperformen der KlientInnen, ist bis 
heute Grundlage der Menschenkenntnis in der humanistischen Psycho-
logie: Reichs Einsicht in die Notwendigkeit, KlientInnen angemessene 
‚affektmotorische Schemata‘ (23) zur emotionalen Befreiung zu ermög-
lichen, ist heute Standard in den international vereinheitlichten Ausbil-
dungscurricula körperpsychotherapeutischer Trainings. 
All diese Details beschreiben die Auswirkungen des Phänotyps des Bin-
degewebes auf körperpsychotherapeutische Be-hand-lungsformen, er-
lauben aber wenig Einsichten in die Struktur der Grundsubstanz des 
Bindegewebes selbst. Das neuere Wissen hierüber speist sich nach mei-
nem Kenntnisstand vor allem aus zwei Quellen: Hartmut Heines Arbeit 
zur Grundregulation der extrazellulären Matrix (28) und Alfred Pischin-
gers und seiner Schüler Arbeit über ‚das System der Grundregulation‘ 
(29). Versuchen wir, uns zunächst als Nicht-Biochemiker in die Gedan-
kenwelt dieser Forschungen hinein zu finden.

Das biochemische Bett unseres Empfindens
Ausgehend von Hippokrates Gedanken, dass bei Krankheiten nicht der 
Erreger das Problem sei, sondern das ihn umgebende Gewebe und die 
Reaktion des Immunsystems, begann Pischinger in den 80er Jahren in 
Österreich mit seinen Arbeiten zur Erforschung der Grundsubstanz des 
menschlichen Bindegewebes. Dabei wurde deutlich, dass das Milieu 
jeder einzelnen Körperzelle, sei sie nun eine Muskel-, Nerven- oder Or-
ganzelle, von einer fluidalen Substanz umgeben ist. Die Fähigkeit der 
Zelle, ihrer Funktion entsprechend im Organismus tätig zu sein, hängt 
zutiefst von der Struktur dieser extrazellulären Substanz ab. Pischinger 
spricht in diesem Zusammenhang von der funktionellen Einheit von Zel-
le und Extrazellulärraum (30)
An keiner Stelle im Körper berühren wir einen Muskel, der nicht 
als Ganzer und zwischen seinen einzelnen Myofibrillen zutiefst 

in ein flüssiges Bett der Grundsubstanz ein-
gebettet ist. Wir erinnern uns an das Bild aus 
dem Film vom Anfang dieses Artikels: Unsere Be-
rührungen können sich an dieser fluidalen Grund-
struktur orientieren und weniger an mechanisch-
physikalischen Hebel-, Druck- und Zugkräftemo-
dellen der menschlichen Anatomie.
Die Ladungsverhältnisse der Zellmembrane der 
Muskeln, der Nerven und des Bindegewebes erlau-
ben ein Verständnis für ein elektro¬magnetisches 
Ordnungsprinzip in den behandelten Gewebe-
partien.(32) Heines Verständnis ‚elektrochemi-
scher Schleusen‘ (33), Pischingers ‚bioelektrische 
Erscheinungen‘ beim Nachweis der Wirkung von 
Akupunktur (34) und Oschmans Verständnis 
‚piezoelektrischer Ladungen im Flüssigkristall des 
Bindegewebes‘ (35) gleichen sich trotz der sehr 
verschiedenen Entstehung dieser Forschungen in 
erstaunlicher Weise.
Dies gilt sowohl für die lokalen Verhältnisse von 
Spannung und Entspannung, als auch für die 
Reizleitung zu zentralen Bereichen des Nervensy-
stems. Die Haut und das Bindegewebe können 
dabei als die berührbare Oberfläche von Tiefen-
schichten unseres Gehirns und Gedächtnisses 
verstanden werden (vgl. auch die morpholo-
gische Einheit der Entwicklung von Haut und 
Gehirn während der Entwicklung ektodermaler 
Strukturen in der befruchteten Eizelle zu Beginn 
embryonaler Entwicklung (36)).
Mit diesen Ladungsverhältnissen lässt sich durch 
eine Modulation der Qualität unserer Berührun-
gen (Druck, Bewegung, Tempo der Berührung) 
und durch Veränderungen der Ladung des ge-
samten Organismus, wie etwa durch Bewe-
gungsübungen, Arbeit mit Tiefenatem oder emo-
tionalem Ausdruck körperpsychotherapeutisch 
arbeiten. Nochmals sei an dieser Stelle betont: 
Eine strukturelle Arbeit am Bindegewebe ist im-
mer mit dem gesamten Körper, seinem Befinden 
und seinen Erinnerungen verbunden. (37)
Im grundlegenden Werk zu den acht Wirkformen 
der Körperpsycho¬therapie, ‚The Bodyworkers 
Wheel‘ (38), wird denn auch folgerichtig zwischen 
Behandlungstechniken auf der Basis eines Ver-
ständnisses mit kosmischer Energie gemäß der 
traditionellen chinesischen Medizin, Arbeiten mit 
energetischen Ladungen der Zellmembrane und 
solchen, die sich auf die nervöse Reizleitung zu 
zentralnervösen Zentren der Emotion und Erinne-
rung bezieht oder Arbeit mit dem thixotropischen 
Effekt, unterschieden.
Das sich selbst erschaffende Bindegewebe – 
das Evolutionsprinzip der Umhüllung
Das Bindegewebe ist als ‚dissipative Struktur‘ (39) 
offen für solche Veränderungen der Energie und 
in der Folge in der Lage, seine eigenen moleku-
laren Schlüsselbausteine selbst zu kreieren und 
wieder herzustellen.
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Dieses Phänomen ist gut belegt am Beispiel der 
Fibroblasten: jener Zellen also, die die Grundsub-
stanz aufbauen helfen und die nachweislich die 
Qualität und Konsistenz der molekularen Grund-
bausteine ändern. (40) So werden sie in einer Ge-
webepartie, die etwa starken Zügen ausgesetzt 
ist, vermehrt Minerale einlagern, wie uns das 
von Überbein-Bildung an Handgelenken oder 
von der Entwicklung des ‚Reitbeins‘ in der Sehne 
des Grazilis¬muskels am medialen Oberschenkel 
von Cowboys bekannt sein kann. Anders herum 
wissen wir auch aus entspannungsorientierten 
Verfahren, dass neben der nerval bedingten Her-
absetzung des Muskeltonus sein Geschmeidiger-
Werden auf der Basis einer mehr fluidalen Struk-
tur der Interzellularsubstanz möglich wird.
Wenn wir die Evolution vom Anfang des Planeten 
bis zur Bildung der ersten Lebewesen verfolgen, 
ist für die Entwicklung der Grundsubstanz von 
Bedeutung gewesen, dass nach der Bildung der 
ersten Makromoleküle diese sich mit einer schüt-
zenden Hülle umgeben konnten und darin sich 
ein für das Überleben von Lebewesen spezifi-
sches Zellmilieu hat bilden können.
Wie Thomas Brodbeck in dem Film ‚Die Evolution 
des Lebens‘ bildhaft sichtbar macht, wird derzeit 
vermutet, dass die frühen Formen dieser Mem-
brane zufällig entstanden: Die für die Membrane 
nötigen Aminosäuren schwammen lose auf der 
Meeresoberfläche. Durch den Aufprall von Regen-
tropfen auf der Wasseroberfläche wurden diese 
für einen Moment von der Oberflächenspannung 
der Wassertropfen zu einer Membran geformt, 
die sich beim Wiedereintauchen der Tropfen in 

das Meer bereits auflöste. Durch die ständige Wiederholung dieses Vor-
ganges und weiterer Aspekte bildeten sich später stabilere Zellmembra-
ne. Wir sprechen auch vom Evolutionsprinzip der Umhüllung.
Wie Zucker unser Gewebe strukturiert
Erst diese sich langsam stabilisierende Membran bildet die Voraus¬setzung 
für die Kontrolle der Biosynthese jener Aminosäure¬sequenzen, die 
heute unser genetisches Erbe bewahren. Betrachten wir nun diese 
Oberflächen der Zellen, so finden wir dort breite Zuckerfilme, die es 
ihnen erlauben, Kontakt zu anderen Zellen aufzubauen. Derartige Sub-
stanzen, wie Mureine, Pektine, Chitin, Glykane und Zellulose als Oberflä-
chenbestandteile bei Bakterien, Protozoen, Hefen, Pilzen und Pflanzen 
erweitern die Zellfunktionen erheblich. Pischinger schreibt, diese hoch-
polymeren Zucker-Protein-Komplexe „bilden ein Molekularsieb, durch 
das der gesamte Stoffwechsel von den Kapillaren zur Zelle und umge-
kehrt hindurch muss.“ (42)
Ein Effekt, der übrigens auch bei Entstehung von Gelenkerkrankungen, 
bei der Synthese von Hyaluronsäure in den Gelenken, aber auch in tech-
nischen Bereichen wie z.B. bei der Herstellung von Farben und Lacken, 
oder beim Spülen von Tiefbohrungen bei der Erdölsuche verwendet 
wird. 
Während also die Fibroblasten das stoffwechselaktive Zentrum der 
Grundsubstanz darstellen, bildet der Zuckermantel der Zelle, die sog. 
Glykokalyx  die Voraussetzung für die Entwicklung differenzierten Ver-
haltens eines vielzelligen Organismus. Dieser Zellmantel ist entscheidend 
für die Verankerung der Zellen in der extrazellulären Substanz sowie für 
die Zellerkennung: Z.B. bei einer Immunreaktion gegen eindringende 
Bakterien entwickeln Immunabwehrzellen eine spezifische Oberfläche, 
um (wie bei den bekannten Legospielsteinen) an die Eindringlinge an-
docken und diese dann unschädlich machen zu können.
Haben wir mit diesen Ansätzen nun ein besseres Verständnis jener Phä-
nomene aus Guimberteaus Film und unter unseren Händen als prakti-
zierende KörpertherapeutInnen gefunden!? Es ist die Grundsubstanz, 
die über die Kapillaren an das System der Drüsen und über die blind 
in der Grundsubstanz endenden peripheren Nervenfasern an das Zen-
tralnervensystem angeschlossen ist. Es ist ihre Qualität, ihr pH-Wert, die 
Fähigkeit ihrer Zellen zum Formwandel der Zelloberfläche, die für unsere 
Immunreaktionen und die Heilung von Gewebeverletzungen zuständig 
ist. Und es ist die Thixotropie der Grundsubstanz, die uns einen neuen 
Ansatz zur Erklärung jener während der Gewebebehandlung in typi-
scher Weise auftretenden Berührungsphänomene geben kann.
Können wir heute als körpertherapeutische BehandlerInnen Ida Rolfs 
Aussage erweitern, dass wir unsere Arbeit auf das Organ der Struktur 
des Leibes richten und feststellen, dass wir uns mit der Wieder-Aktivie-
rung jener für unsere gesamte Gesundheit so wichtigen Grundsubstanz 
beruflich befassen? Zum Wohle unserer KlientInnen!?
Erst weitere Forschung wird zeigen, inwieweit wir eine Erklärung für 
jene eindrücklichen Erlebnisse, für die unsere KlientInnen uns ihre Dank-
barkeit ausdrücken, gefunden haben.
Bernhard Schlage, Hannover im Mai 2012
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